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Luzcrn, Samstag

No. 2.5.

den 18. Brachmonat

1836.

Schweizerische UirchenLeitnng,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
Sein ganzes Leben schöne Phrasen und sentimentale Sätze über den Katholizismus aussvrechen und dabei den Geist des Katholizismus

bekämpfen, seine heiligsten Institutionen gehässig mache» und seine ärmliche Privatmeinung an die Stelle des allgemeinen und

trostreichen Glaubens hinstellen, das ist gewiß eine schwierige Stellung, die sich nicht lange behaupten läßt davon haben wir
in letzter Zeit ein merkwürdiges und betrübendes Beispiel gesehen II. »I e L o n » l <1.

Ueber das Aeußere in der katholischen Kirche.

don Lranz Geiger, Chorherr».

Denen, die Gott lieben, gereicht Alles zum Guten. n°»>> s> », Z»,

Wir haben in unserer heiligen katholischen Kirche viele

äußerliche Anstalten, die dem aufrichtigen Christen zum Theil

unbedingt nothwendig, zum Theil auch ungemein verhülflich
sind, um seinen Geist zum Uebersinnlichen und Himmlischen

anzuregen, ihn beständig an dasselbe zu erinnern und ihn
in demselben festzuhalten. Unterdessen ist es auch unum-
gänzlich nothwendig, daß das Volk von seinen Lehrern

gut unterrichtet werde, damit es den Geist, den innern

Sinn, der in den äußern und sinnlichen Zeichen liegt, recht

auffasse; selbe mit religiösem Herzen als Mittel zur Erhe-
bung seines Geistes gebrauche, und sie nicht als daS Wesen

der Religion selbst ansehe, was alsdann freilich Aberglauben
wäre. Aber wenn gewisse reformirsüchtige Leute, eben weil

nicht gut unterrichtete Menschen diese äußerlichen Dinge

zum Aberglauben mißbrauchen können, dem Volke in unsern

Tagen immerfort zurufen: dieses ist Aberglaube, und dieses

auch, was doch das Volk zuvor als etwas Religiöses an-

gesehen hat; so ist dieses eine große Unklugheit, indem das

Volk, das nicht zu unterscheiden weiß, gegen alleS Aeußerliche

mißtrauisch wird, selbes außer Acht laßt, und eben dadurch
den mächtigsten Hebel verliert, der es zum Uebersinnlichen
erheben kann. Es ergiebt sich hier die Frage, ob der
Schlußsatz gut und logisch sei: diese Sache kann sehr miß-
braucht werden, also muß sie weggeworfen werden. Dieser

Schluß würde senem gleichen, wenn ich sagte: der Wein
wird vielfältig mißbraucht, also muß er verboten wer-
den! — Die reformir'enden Leute würden besser thun,
wenn sie dem Volke den Geist oder den innern Sinn er-
klären würden, der in dem kirchlichen, oder auch von der

Kirche tolerirten, Aeußerlichen liegt, damit es durch guten
Gebrauch desselben recht oft an das Uebersinnliche erinnert
und mehr und mehr demselben befreundet würde.

Aeußerliche Dinge haben wir in der katholischen Kirche
dreierlei. Viele hat Christus selbst und die Apostel einge-

führt; viele hat die Kirche zur Beförderung des Haupt-
Zweckes hinzugesetzt; und andere sind bei gewissen Gelegen-

heiten durch die Frömmigkeit der Gläubigen in Ausübung
gekommen, welche die Kirche tolerirt, wenn sie als Mittel
zur Frömmigkeit gebraucht werden.

Eine sichtbare Kirche muß nothwendig äußerliche Zeichen
haben, und eine wahre, herzliche Anbetung EotteS wird
und muß sich unfehlbar durch äußerliche, in die Sinne
fallende Zeichen kund geben (manifestiren). Wäre der

Mensch nur Geist allein, so würde alles Sinnliche von
selbst wegfallen; aber nun ist er wesentlich von Geist und

leiblicher Sinnlichkeit zusammengefügt; ich sage we sent-
lich; der geistig-sinnliche Mensch ist eine wesentliche Einheit,
und darum ist es unmöglich, daß der Mensch, wenn der Geist

bei verschiedenen Anlässen eine andere Stimmung erhält,
nicht auch diese Stimmung in seinen Eebährden, wenigstens

in seinen Gesichtszügen, äußere. Zch möchte den Menschen

sehen, der einen Freund hat, den er von ganzem Herzen
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liebt, aber niemals durch ein äußerliches Zeichen seine Liebe
und Schätzung gegen ihn verräth. Wie der menschliche
Geist nur durch das Sinnliche angeregt, gestimmt oder
mißstimmt wird; eben so wird der Geist diese seine Stim-
mung durch äußere, sinnliche Zeichen jederzeit kund geben,

»r kann gar nicht anders.
Schon die ersten Menschen haben, entweder aus gött-

lichem Unterricht oder aus Antrieb ihres innersten Wesens,
ihre gänzliche Hingabe an Gott durch äußere Handlungen
und Zeichen (der Opfer) manifestirt, die Gott wirklich ge-

nehmigte. Der ganze, geistig-sinnliche Mensch zollet den

Tribut der Anbetung seinem Schöpfer. Gott hat im alten

Bunde, zum Behufe der Religion, selbst viele äußere Zeichen

angeordnet, an welche der innere Sinn und Geist der wahren

Anbetung gebunden war, und gerade die beßten und fromm-
sten Menschen im alten Bunde, dergleichen wir zu Zeiten

Christi noch recht viele finden, selbst seine innigsten Freunde

waren diejenigen, die sich am strengsten an das Aeußerliche

hielten, und eben dadurch fortwährend an das Uebersinnliche

gemahnt und mehr und mehr erhoben wurden. Der mensch-

liche Geist muß durch das Sinnliche beständig zum Ueber-

sinnlichen angeregt werden, sonst bleibt er an dieser Erd-
schölle hangen, wie wir es in unsern Tagen so häufig sehen.

2m neuen Testamente ist ja der Geist oder der innere

Sinn, der im Materiellen und Bildlichen des alten Bundes

lag, in voller Wahrheit hervorgetreten; und dennoch hat
Christus dem geistig-sinnlichen Wesen des Menschen Rech-

nung getragen und eben die wichtigsten und geistigsten Ge-

Heimnisse seiner Religion an äußere sinnliche Zeichen gebun-

den. Da gewisse Leute, und zwar gleich im Anfange des

Christenthums, selbst diese sinnlichen Zeichen zum Aberglau-
ben mißbrauchten (z. B. die Taufe, I. tlor. 15, 29), hätte

vielleicht die Kirche dieselben verwerfen sollen?!

Der Gottesdienst der ersten Christen war freilich sehr

einfach, da sie ihn der Verfolgungen wegen in unterirdischen

Gewölben und selbst in den Grüften der Abgestorbenen

halten mußten; allein, kaum war die Kirche zur Ruhe ge-

langt, so hielt sie ihren- Gottesdienst mit großer Pracht,
mit erhabenen Zeremonien. Wahr ist es, Gott braucht
diese Dinge nicht; aber wir geistig-sinnliche Wesen brauchen

sie, UM der unendlichen Majestät Gottes unsere Unterwür-

figkeit und Hingebung auszudrücken. Ein großartiger Got-

tesdienst wird das Gemüth des Menschen jederzeit zu höhern

Begriffen erheben, was uns redliche Protestanten selbst schon

oft eingestanden haben. Friedrich, der berühmte König von

Preußen, da er einem feierlichen katholischen Gottesdienste

zugesehen hatte, sagte: Die Lutheraner traktiren Gott wie

ihres gleichen, die Kalviner wie ihren Untergebenen, die

Katholiken hingegen traktiren ihn als Gott. Es ist un-

läugbar, daß alles in die Sinne fällende Großartige den

Geist deö Menschen zu erhabenern Ideen emporhebt. Fraget

einmal einen von Rom zurückgekommenen Künstler, ob das
Großartige in der Kunst, das in Rom vorzüglich vorHerr»
sehend ist, nicht seinem Geiste einen höhern Schwung ge»

geben habe? Wer dürfte wohl die Einwirkung des Sinn»
lichen auf den Geist des Menschen läugnen?

WaS aber unsern Reform-Leuten am wenigsten gefällt,
das sind die Segnungen und Gebete, welche die Kirche über
gewisse Dinge auSspricht, z. B. gesegnetes Wasser, Oel,
Brod w., oder dann Kreuze, die allenthalben aufgerichtet
sind, Bilder, Medaillen und andere geweihte Sachen, die
sich die Christen anhängen oder bei sich tragen. Alle diese
Dinge, als solche, haben freilich keine Heiligkeit in sich,
wie es daö Konzilium von Trient selbst ausspricht; aber
sie sind bewährte Mittel, die Heiligkeit in den Christen zu
befördern, wenn sie sich dieser Mittel im wahren Geiste der
Kirche bedienen. Die Kirche ist die geliebte Braut Zesu
Christi, welcher er nichts versagt; sie steht demnach hin
zu einem Becken Wasser und ruft durch den von ihr auf»
gestellten Priester bittend zu ihrem Bräutigam, daß er
denen, so sich mit diesem Wasser besprengen, alles Gute
Leibes und der Seele ertheilen und alles Uebel von ihnen
abwenden wolle. Wer sich mit diesem Wasser bezeichnet,
ohne etwas dabei zu denken, dem wird es freilich nicht viel
nützen; aber für den unterrichteten Christen ist es ja das
kürzeste und herzlichste Gebet, wenn er bei der Vesprengung
sich zu Jesus Christus erhebt und zu ihm ruft: „Herr!
lasse mir den Segen zukommen, den die Kirche darüber
sprach, und auf ihre Bitte wasche mich von meinen Sünden
rein." Das Nämliche ist es mit dem gesegneten Oel für
Kranke und Leidende, wo es dann wieder nicht das Oel,
alS solches, ist, das ihnen Hülfe leistet, sondern der Glaube
und das Zutrauen, das sie auf Jesus Christus und auf
das Gebet seiner Kirche setzen, welches Zutrauen sie eben

durch diese äußere Salbung an den Tag legen. Warum
haben denn die Apostel (Mark. 6, 13), als sie Jesus das

erste Mal zum Predigen aussandte, die Kranken mit Oel
gesalbt und sie dadurch geheilt l

Was alSdann die Kreuze betrifft und andere Bildnisse,
so sind sie Erinnerungszeichen, die vielfach in katholischen
Gegenden ausgestellt sind, damit sie bei ihrem Anblick gute
Gedanken in dem Gemüthe des Christen erwecken. Zst es

nicht rührend, wenn der.Christ vor einem Kreuze vorüber-
geht, das ihn erinnert: „Sieh! am Kreuze hat Christus
für deine Sünden geblutet und dich vom ewigen Tode ge-

rettet; danke ihm für die unendliche Gutthat."
Die Kreuzlein, Medaillen und andere gesegnete Dinge,

die man sich anheftet oder sonst bei sich trägt, haben in sich

ebenfalls keine andere Kraft als das Segensgcbet der Kirche,
das sich derjenige, der sie trägt, dadurch aneignet, daß er
sein stilles Gebet des Herzens mit demselben bei jedem An-
blick des Zeichens vereinigt. Wer z. B. das geprägte
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Bildniß der seligsten Gottesmutter bei sich trägt, zeigt eben

dadurch, daß er vorzüglich unter ihren Schutz sich begicbt;
und jeder Anblick des Bildes wird ihn erinnern, fromm zu

leben, damit er der Fürbitte derjenigen würdig sei, welcher
Jesus nichts abschlägt; indem er bei der Hochzeit zu Kana
auf ihre Bitte ein Wunder vor der Zeit wirkte, weil er
leine Mutter nicht umsonst wollte bitten lassen.

2st es denn nicht gut, daß wir allerseits recht viele
solche äußerliche Zeichen vor ur/ern Augen haben, damit
sie uns beständig an Gott und das Uebersinnliche erinnern;
indem ja mancher Mensch in den ewigen Zerstreuungen für
die Zeitlichkeit ganze Tage und Wochen sich nicht zu einem

religiösen Gedanken erheben würde? Wäre eS nicht besser,

wenn man, anstatt alles dieses nur so schlechthin als Aber-
glauben zu verschreien, das Volk unterrichten würde, damit
es diese Dinge nach der Absicht der Kirche recht und zur
Beförderung eines religiösen und beständigen in-Gott-
Lebens gebrauche; indem, wie der Apostel sagt, denen,
die Gott liebe«, alle Dinge zum Veßten gereichen.

Noch müßen wir eine Bemerkung über den Ausspruch
Jesu, bei Johann Kap. 4, V. 24, machen: „Wir müßen
Gott im Geiste und in der Wahrheit anbeten."
Die, so dem Aeußerlichen nicht gewogen sind, führen diesen

Text vielfältig an, ohne vielleicht zu überlegen, bei welcher

Gelegenheit Jesus dieses auSsprach. Christus redete am
Brunnen Jakobs mit einem samaritanischen Weibe, das,
wie damals ein großer Theil der Juden, blos an dem

Aeußern hieng, ohne in den Geist oder in die innere Be-

deutung dieses Aeußern zu dringen. Darum fragte ihn
auch das Weib nur um den Ort, wo sie das Aeußere ihres
Gottesdienstes verrichten sollte, ohne an die Erhebung eines

reinen Herzens zu Gott zu denken, wie wir es aus dem

18. Vers deutlich sehen, weswegen auch Christus sagte:

„Ihr betet an, was ihr nicht verstehet", dessen

innern Geist und Bedeutung ihr nicht erkennet. „Es
kommt (Vers 23) die Zeit, ja sie ist wirklich da, wo
sie im Geiste und in der Wahrheit anbeten werden." Wenn
wir unter dem Worte Geist unsern Geist verstehen wollten,
so wäre dieser Ausdruck ganz sonderbar; denn da nicht
unser Leib, sondern unser Geist anbetet, so würde die Rede

auf diese Weise lauten: unser Geist wird in unserm Geiste
anbeten! Somit wird unter dem Worte Geist der innere

Sinn, Geist, oder Bedeutung verstanden, der in der äußern
Einrichtung des Gottesdienstes und der Anbetung lag; und

dieser innere Sinn oder Geist war ja der künftige Messias,
der in dem äußerlichen Gottesdienste und im Bilde des

Allerheiligsten (Lanctus 8unmo,-um) bezeichnet war. Da
nun dieser Messias selbst und der Allerheiligste in Wahrheit
da stund, so sagte er: die Zeit sei wirklich da, wo die Eläu-
bigen den innern Geist der äußern Anstalten und statt des
Bildes den Allerheiligsten in Wahrheit vor sich der An-

betung haben; und da das Weib sagte: wenn der Messias
kommt, der wird uns alles dieses kund machen, erwiederte
Jesus (Vers 26): „Ich bin'S, ich, der ich mit dir
rede." Jesus Christus ist also selbst der Geist, in welchem,
und die Wahrheit des Allerheiligsten im Tempel, durch
welchen wir den Vater anbeten.

Der äußerliche Gottesdienst und die äußerlichen Zeichen

sind dadurch ganz und gar nicht ausgeschlossen, indem

Christus, obschon er selbst in Wahrheit unter uns wohnt,
dennoch nur in äußern, sinnlichen Zeichen gegenwärtig ist

und selbst seine geistigen Geheimnisse an sinnliche Zeichen

gebunden hat.

Sempacher Briefs. 139Z <).

Wir der Burgermeister, der Rat und die Bürgere
gemeinlich der Statt Zürich, die Schultheisse, Räte und

Burgere gemeinlich der Stetten Lucern, Bern und So-
lotorn, der Ammann und der Rath und die Inn daß

Ampt Zug gemeinlich gehörent, die Amman und die
Landtlütt gemeinlich der dryen Länder, Uri, Schwytz,
und Unterwalden, der Amman und die Landtlüthe ze

Elarus, Künden Aller mengklichen, Die diesen Brief
sehent, oder hörent Lessen, Als wir inn einem Offnen
tädtlichen Kriege gemessen sind, mit der Herrschaft von
Oestereich, und den Irren, Von Manigfaltiger Redlicher
Vordrung und Ansprach wegen, Die wider Tieselb Herr.
Ichast fürgezogen ist Vor Ziten, Darumb ouch angriffe, und
gefochten ist vor Sempach, Harinne Wir Einhelliklich, durch
Unser Aller nutz und nottdurft, fridt und gemachs willen
Besinnet und Besorgt handt Etliche Stücke gegen einander
Vestenklich zehalten, Nu und Hiernach, Als sy An diesem

') Aus einem alten Manuskripte, und verglichen mitTschudi
Lkron. Ilelv. I. â7h.

Da auch das Stanscrverkommniß eines jener Akten,
stiicke ist, aus welchen man die sogenannten jur,
ch-e-. --.c---. zu beweisen sucht, so werden wir nächstens auch

î ^ wollen wir die Leser nur erinnern, daß die
hohe Regierung des Standes Luzern in ihrem Schreiben an den
hohen «tand Schwyz (s. Schweiz. Kirch. Zeit. No. 18) sagt,
daß der Sempacher-Brief auch Pfaffenbrief genannt
werde und diesen Sempacher-Brief im Jahre 1Z70 verfaßt
worden sein läßt. Wenn es schon etwas mehr als auffallend
ist, wie der Verfasser dieses Schreibens zwei der Zeit und
dem Inhalte nach so verschiedene Aktenstücke für ein und
dasselbe halten konnte, so zeigt uns dieses Beispiel, daß wir
der Mühe, mit eigenen Augen zu sehen, noch keineswegs
überhoben und, da ein solcher Vorschuß von keinem Mitglied«
des hohen Kleinen Rathes entdeckt worden ist. Wenn wir nun
den aus solchen Akten gemachten Folgerungen nicht unbeding-
ten Glauben schenken, so wird man dies nicht mehr auffallen»
nnden können.
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Brief standt, gelüttdert für Künstig Znnfäle, und Unbe-
griffen Unser gelübten, Pündten, Eytten und Brieffen, als
wyr zusamen Ewigklich sind Verbunden, Nun und Hienach
Unschädlich, und gantz Unvorgriffenlich. Zum Ersten Mei-
nen wir, daß yetlich Stattd und Zettich Land Znn Unser

Eidtgnosenschast, By den Eyden, so wir Unseren Stättden
und Landeren geschworen handt Eigentlich Besorgent und

Versprechent auch daß also Einhellenklich zehalten Znn
diesem Briff, daß Kein Eidtgnoß dem Anderen, oder De-

nen so zu Znnen gekörnt, gemeinlich noch Zr dheinem

sonderlich Hinenthin freventlich, oder mit Ewalt in Zro

Hüßer Lauffen und yemand daß sie darinne nämmen, Eß

syge in Krieg, Znn Frid oder in Sün, Durch daß wir alle

fürbaS, Als sridlich, und als gütlichen mit einander Lebent,

Und einander in allen Unseren Sachen allweg gethrauwlich

zu Hilf und zu Trost Kommen, Als wir vorgetan habent,

und noch thun söllent und wollent, ohn alle Geverd.

Wer Uns ouch Kauf bringet, des Lyb und Gut soll

by Unß ouch sicher sin: Darzu sollend Wir für Einandere

nit Pfand sin in dheinem weg. Und war wir für dißhin

ziehen werdent, mit offenen Pannern uff unsern Bind, Es

syge gemcinlich oder dhein Stattd oder Land sonderlich

alle die, so denne mit der panner ziehent, die söllent auch

beieinander belybe, Als Vyderlüth, und Unser Vordern

ye dahor gethan handt, Was Noth Uns oder Znnen Be-

gegnet, Es syge inn einem gerechte, oder inn anderen

angriffen.
Were aber daß dheiner davon flüchtig wurde, oder

ützig vollbracht!, daß in disem Briff geschrieben staht, sun-

derlich daß yemaydt dem Andern, als darvor stath, durch

sin Huß Fräventlich lüffe, oder waß er anderer Sachen

Mißthäte, darüber er beschuldiget oder verlümdet wurde,

ze straffende in disem Briefs, und sich daran schuld fünde,

Mit Redlicher Kundschaft zweyer ehrbarer Unversprochener

Mannen, vor und zu denen er gehört, und die darumb

habent ze richten, deß Lib und Eut sol denselben, die über

ihn Hand ze richten, und da er hin gehört, und Niemand
andern under Unß gefalle sin Uff Jr Gnade, und die söllent
auch den darumb Straffen Unverzogenlich, Nach dem als
sich schuld findet, und sy sich über Zn erkennent. Und söllent

das thun by den Eydten, so sy der Stattd oder dem Landt,
da sy sindt, geschworen handt, und Alß verre, daß ein

yetlicher hieby Ebenbild nemme, sich vor sämmtlichen

Sachen ze hüdten. Und wie yetliche Stattd und jetlich

Land, die sinen harumb Straffet, damit söllent die Andern

ein Venügen Han, On alles Widersprechen, darzu ist Unser

aller Meinung, ob einer Verwundet, gestochen, oder ge-

worsen wurde, Es wäri an einem Gefechte, oder andern

Angriffen, oder was Zm Beschehe, daß er Unnütz wäre,

sich selbs ze werende, oder andern ze helfen, der soll also

belieben bei dem andern, Untz daß diese Noth Ende hat,

und soll darumb nit flüchtig gescheht sin, daß er Zm
selber, noch nieman andern mag ze statten kommen, und
soll man Zn darum Unbekümbert lassen, an synem Lyb
und Gut.

Es ist ze müssende, daß in dem Ehegenannten gefechtc
der Binden Vill Entwichend, Do das Veld gehept ward,
die alle Uff der Waldtstattd und daharumb belieben warend,
hättind die Unsern, so daby warent, Znnen Nachgefolget,
und nit geplündert, Ee daß der Stritt gentzlich erobert
wurde Uff ein End. Zn diesen Dingen ist auch geschehen,
so Erbar Lüth ein Veld behoubtet, Das sy ze sicher woll-
tend sin Lybs und guts, und Vill Unter Znnen (alß davor)
Blünderten, daß sich darunter die Entwichnen wider stimm-
tend, und Znnen Lyb und Gut namend, und das Veld
wider angewunnent, Da Meinend wir Einhelliglich, ob

Unß söllich Noth angienge, Znn künstigen Ziten, das Zet-
sicher sin Vermögen thüe, als ein Bidermann, die Vyend zu
schädigen, und daS Veld ze beheben, one einiche Zuversicht
ze blündern, Es syge in Vestinen, Stättden, oder uf dem
Lande, Untz uf die Stundt, daß die Noth ein End gewinnet
und erobert wird.

Daß die Houptlüth Männkglichen erlouben zu blündern,
die darby sindt gemessen, sy sygend gewaffnet, oder Unge-

waffnet. Und den Blunder soll yetlicher Antwurten den

Houptlüthen, unter die er gehört, Und denn söllent Znn
dieselben, Unter die so Under sy gehörent, und darby ge-

wesen sind, nach Marchzahl glych theilen, Ungevährlich,
Und wie sy den Blunder Unter die yro theillent, damit
soll sy und mengklich wohlbenügen. Und alß der all-
mächtig Gott, Mit sinem Göttlichen Mund ge-
redt hat, daß sine Hüsser des Gebetts Hüsser
söllent geheissen werden, Und ouch durch fröwli-
ches Bild aller Menschen Heyl geneuwert und
gemeret ist, Setzend wir Gott zu Lob, daß keiner
der Unsern kein Kloster, Kilchen, oder Cappell
beschlossen Uffbrechen oder offen darin gan ze

brennende, wüstende, oder ze nemmende (daß
darinnen ist, daß zu der Kilchen gehört 2)) heim»

lich oder öffentlich, Es wäre dann daß Unser
Vyende, oder yr gut, in einer Kilchen funden
wurdend, das Mögend Wyr wohl angriffen und

Schädigen 2).

Wir Setzend ouch Unser Lieben Frowen ze Eeren, daß

dheiner Unter Unß, kein Frow oder Tochter mit gewaff»

neter Hand Stechen, Schlachen noch ungewöhnlich handeln

soll, durch daß Sy Uns lass zufließen Zhro Gnad, Schirm

-) Diese eingeschlossenen Worte stehen nicht bei Tschudi, wohl
aber in der alten Handschrift.

H Die alten Eidgenossen bracken also - selbst in, Kriege nicht -weder Archive auf, noch nahmen sie rechtmäßige Urtitei und
anderes Eigenthum in Beschlag.
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und Behütnus, gegen allen Unsern Vyenden. Es wäre

dann, daß eine Tochter oder ein Frow zu vill SchreyenS
»nachte, daß Uns Schaden möcht bringen, gegen Unseren

Vyenden, oder sich ze Weer stellind oder dheinen anstellend,
oder würfend, die mag man wohl darumb Strafen als es

gelegen ist, ohne Geverd. Zu jüngst ist Unser ganze Ein-
hellige Meinung, daß dhein Stattd oder Land Unter Uns
gemeinlich, noch keine die darinnen sind sunderlich dheinen
Krieg hinnethin anheben muthwilliglich ohne Schuld oder

Urfach, die darwider begangen sige, unerkennet, Nach Us-
wysung der geschwornen Brieffen, als yettlich Stattd und
Land Zusamcn sind Verbunden. Und also söllcnt die vor-
geschriebene Ordnung und satzungen, für dißhin Znn ihren
Kräften Belyben, für Uns und Unsere Nachkamen, Und
söllent Ein andern darby Halten, Znn guten Thrüwen
Vestenklich, alß dik es ze schulden kumbt.

Mit Urkund diß Vrieffs Mit Unsern Anhangenden
Znsygeln Besiglet, und geben ^ an dem zechenten Tag
Höwmonat. Do man zalt Von Christus Eepurt, Dryzehn
Hundert, Nüntzig und drü Zare.

Kirchliche N a ch r i ch te n.

Luzern. Der Eidgenosse vom 10. dies theilt folgen-
deS Aktenstück mit:

Joseph Anton, durch Gottes Barmherzigkeit und

des apostolischen Stuhles Gnade Bischof von Basel, ent-
bietet allen denen, die von gegenwärtigem Akte Kenntniß

zu nehmen haben, Heil und Segen in dem Herrn Jesu!
Weil die hohe Regierung des Kantons Luzern

gegen Herrn Zakob Johann Hegi, Pfarrer in Weggis,
ernste Klagen geführt und auf desselben Entfernung von
der Pfarrei Weggis landeshoheitlich gedrungen hat;
haben Wir nach herkömmlicher Weise den hochwürdigen
Herrn Chorherrn Zakob Waldis, Unsern geliebten bischöfl.

Kommissar für den Kanton Luzern, beauftragt und bevoll-

mächtigt, den Znsormativprozeß gegen Herrn Z. Z. Hegi
aufzunehmen und denselben dann mit beigefügtem Gutachten
an Uns einzusenden.

Nachdem nun Unser hochw. Kommissariat, in getreuer
Erfüllung seines erhaltenen Auftrages, die nöthigen Akten
nebst Gutachten eingeschickt hat, und Wir aus selben deut-
lich eingesehen und erkannt haben, daß Herr Zakob Zohann
Hegi a) auf eine Ehre und guten Namen gefährdende und
angreifende Weiie, die Bcfugniß seines Standes überschrei-
tend und alle Pastoralklugheit hintansetzend, sich anmaßte,
als Polizeibehörde aufzutreten und somit in ein frem-
des Rechtsgebiet hinüberzugreifen; d) verschiedene Regie-
rungSverordnungen übertrat; a) in etlichen Schreiben
an Regierungsbehörden und Beamte eine die gebührende
Achtung gegen obrigkeitliche Personen und Behörden ver.
letzende und eines Priesters und Seelsorgers ganz unwür-

*) Zu Zürich.

dige Sprache führte; ä) in einigen Pfarrpflichten sich die
Schuld der Nachlässigkeit zuzog; e) sowohl in seinem Pri-
vatleben als auch besonders in seinen Predigten sich so

betrug, daß er dadurch seine Pfarrgemeinde, anstatt zu
belehren und zu erbauen, vielmehr ärgerte, aufreizte, Un-
frieden stiftete, gegen Regierung und Personen mißtrauisch
machte und so zum Unheil des Volkes wirkte; 5) daß endlich
Herr Z. Z. Hegi schon viele Zahre hindurch von hoher
geistlicher und weltlicher Seite Ermahnungen, Belehrungen
und Warnungen und Zurechtweisungen erhielt, und der hohe

Kleine Rath ihm unterm 22. Febr. 1833 eine sehr ernste

Rüge ertheilt hatte mit der Erklärung, daß dieses
die letzte Warnung sei, und wenn wieder gegründete

Klagen gegen ihn eingehen, keine Rücksicht fernerhin die

Regierung bewegen werde, ihn an seiner Pfarr-
stelle zu lassen; daß aber ungeachtet dessen das Betragen
deS Herrn Z. I. Hegi ungeändert blieb; —

Und nachdem Wir alle diese Punkte, gleichwie daS Be»

dürfniß der Pfarrei Weggis und die landeshoheitliche
an Uns gestellte Forderung reiflich erwogen haben, er-
kennen und sprechen Wir anmit aus:

1) Herr Zakob Zohann Hegi sei von seiner Pfarrstelle
in Weggis abberufen; und

2) Das bischöfliche Kommissariat in Luzern ist mit der
Vollziehung dieses Beschlusses beauftragt.

Gegeben in So loth urn, den 22. Mai 1836.

t Joseph Anton, Bischof von Basel.

Ohne über diesen Urtheilsspruch irgend ein Urtheil zu
fällen, theilen wir, um den ganzen Sachverhalt aktenmäßig
darzustellen, noch das Schreiben mit, welches der hochw.
Herr Pfarrer Z. Z. Hegi unterm 10. dies an den hochw.
Bischof von Basel erlassen hat.

H o chwür d i g st er Bischof!
Gnädigster Herr!

Meine gegenwärtigen, äußerst traurigen Verhältnisse
nöthigen mich, zum dritten Male unmittelbar an Zhre bi-
schöfliche Gnaden zu gelangen, obgleich ich auf meine beiden

frühern Zuschriften keiner Antwort gewürdigt worden bin.
Aus jenen Schreiben, so wie aus andern Berichten

werden Zhre bischöfliche Gnaden bereits entnommen haben,
daß einerseits die hochl. Justiz- und Polizeikommission des
Kantons Luzern mich unterm 20. Weinmonat 183Z wegen
einer den 20. Herbstmonat gleichen Zahres gehaltenen Bet-
tagspredigt vor ihre Schranken gerufen hat, ohne mir
jedoch nach meiner gehörten Vertheidigung irgend eine
Rüge zukommen zu lassen; — und daß anderseits vom
hochw. bischöflichen Kommissar Waldis unterm 22. März
1836 wegen mehrern, ich weiß nicht von wem, gegen mich
vorgebrachten Anschuldigungen (die aber kein einziges kano-

nisches Verbrechen enthielten) ein Znformations-Verhör mit
mir vorgenommen wurde, welches Zhro bischöflichen Gnaden

zweifelsohne wird zugestellt worden sein.

Von dieser Zeit an kam mir weder von geistlicher noch
weltlicher Behörde, weder schriftlich noch mündlich irgend



Z99 400
eine Weisung zu, die auf dieses Geschäft Bezug gehabt
hätte, bis ich Sonntags den 29. Mai Abends 3 Ubr durch
einen Expressen vom hochw. bischöflichen Kommissar Waldis
eine Zitation erhielt, der zu Folge ich den 3t. Mai Vor-
mittags tl Uhr im bischöflichen Kommissariate zu Luzern
zu erscheinen hatte.

Ich traf punktlich ein, erhielt aber, nachdem ich eine

halbe Stunde in einem abgesonderten Zimmer gewartet, die

einfache Weisung, ich müße Nachmittags um 3 Uhr wieder

kommen. — Ich erschien abermal und wartete einige Zeit.
Je weniger ich wußte, um waS es sich handle, um so mehr

war ich erstaunt, als der hochw. bischöfliche Kommissar, der

in Begleit deö Herrn Vital Schnyder, Lehrers an der

Töchterschule, in's Zimmer trat, mich sogleich ex à.g>tc>
mit den Worten anredete: „Herr Pfarrer! ich rathe Ihnen
„gutmeinend und aus Auftrag des Bischofes, daß Sie auf
„ihre Pfarrpfründe resigniren; es ist Ihnen so besser."

Da ich zu einer solchen Resignation so plötzlich und

nach einem so sonderbaren Prozeßgange mich unmöglich

entschließen konnte, so fuhr er mit gebieterischer Stimme

fort: „So sind Sie ec> ipso von dem hochw. Bischöfe von

ihrer Pfarrpfründe abberufen." Ich erwiederte: „Hochw.
Herr Kommissar! Zeigen Sie mir den vom hochw. Bischöfe

eigenhändig unterzeichneten Abberufungsakt, so werden wir
hierüber kein Wort mehr wechseln." — Die Antwort hierauf
war: „Man kann Ihnen denselben nachher behändigen."

Ich erklärte nochmal, daß ich in diesem Augenblicke,
ohne vorhergegangenen kanonischen Untersuch und Rechts-
spruch, ohne Vorweisung des AbberusungsakteS, unmöglich
zu einem Schritte mich entschließen könne, der nicht nur
für mein ganzes Schicksal, sondern auch für meine theuren

Pfarrkinder und die kirchlichen Verhältnisse überhaupt von
den wichtigsten Folgen sei. — Ja die auffallende Aeußerung,
den bischöflichen Abberufungsakt mir erst nach der Hand
überreichen zu wollen, kam mir dermaßen willkührlich vor,
daß ich mich auch auf meiner Seite berechtigt hielt, die

Unterschrift beharrlich zu verweigern, durch welche ich eine

so unförmliche Voreröffnung hätte bezeugen sollen; eine

Weigerung, die den hochw. Herrn Kommissar so erzürnte,
daß er mich,, ohne ein ferneres Wort zu verlieren, ja ohne
auch nur meinen AbschiedSgruß zu erwiedern, meine Wege
gehen ließ.

Wie ich, über eine solche Handlung bestürzt, ganz allein
die Stiege herab kam, weckte ein Landjäger, der vor der

Thüre meiner harrte, mich aus meinem Staunen, indem

er mir befahl, sogleich auf die Polizei zu kommen, wo

nicht, so habe er gemessenen Befehl, mich zu arretiren und

mit Gewalt hin zu führen. Auf die Bemerkung, mir die

Vollmacht hiefür vorzuweisen, wiederholte jener seine Dro-
hung, — und ich folgte.

Auf dem Sitzungszimmer der Polizeikommlsjion traf
ich den Herrn Präsidenten Baumann, der mir in Bestem

eines Schreibers die Schlußnahme dieser Behörde eröffnete,

gemäß welcher ich bis zur weitern Verfügung des Kleinen

Rathes die Gemeinden Weggis, Greppen und Vitznau nicht

betreten sollte. — Nach vorgegangenem Nöthigen bequemte
ich mich endlich zur Erklärung, diesem Befehle nachkommen
zu wollen, und zwar blos deswegen, um der Verhaftung
zu entgehen.

ES hatte dieses alles kaum eine Stunde, von drei bis
vier Uhr, gedauert. Ich begab mich also noch den gleichen
Abend nach Meggen und von da des folgenden Tages nach
Küßnacht, und zwar blos in der Absicht, um aus meinem
Pfarrhause, das ich in der Absicht, am gleichen Tage wie.
der heim zu kehren, verlassen hatte, die unentbehrlich noth-
wendigen Effekten desto leichter zu erhalten. An beiden
Orten besuchten mich einige meiner Pfarrkinder, die an
meinem Schicksale den innigsten Antheil nahmen und nicht
begreifen konnten, wie ein Seelsorger seiner Gemeinde, der
er 23 volle Jahre ohne die mindeste Klage, die auf irgend
einem erheblichen Grunde beruht hätte, so plötzlich und
auf eine so unerhörte Weise sollte entrissen werden können.
Ich ließ es mir jedoch angelegen sein, dieselben und durch
sie auch die klebrigen zu beruhigen und vor allen ungesetz-
lichen Schritten zu warnen.

In Küßnacht erhielt ich die ganz unerwartete Nach-
richt, daß am 2. dies, am hohen Fronleichnamsfeste, vom
bischöfl. Kommissar Waldis und vom Polizeipräsidenten
Baumann der hochw. Herr Aloys Tschopp meiner Pfarr-
gemeinde, für die ich bereits einen Stellvertreter während
meiner gezwungenen Abwesenheit bestimmt hatte, als eins-
weiliger Pfarrverweser sei vorgestellt worden, und daß bei

diesem Anlasse einige Unruhen vorgefallen seien.

Wie ich einerseits gewünscht, daß meine theuren Pfarr-
kinder dem Gefühle ihres tiefen Schmerzens mehr Schran-
ken gesetzt und die Behauptung meiner Rechte mir selbst

überlassen hätten; so kann ich anderseits auch nicht be-

greifen, wie das bischöfl. Kommissariat und die hochlöbliche
Polizei von Luzern so handeln konnten, wie sie gehandelt
haben. — Ich finde mich daher genöthigt, gegen die von
ihnen gethanen Schritte meine Rechte auf's feierlichste zu
verwahren.

Ich weigere mich nicht, meinen bisher unbekannten

Klägern nach Form Rechtens vor dem ordentlichen Richter
Rede und Antwort zu stehen; ich werde mich dem auf sach-

gemäße Gründe gestützten kanonischen Ausspruche, wie er
(wenn nur legal) ausfalle, zu fügen wissen, um meiner
theuren Pfarrgemeinde, wenn ich nichts mehr für sie thun
kann, wenigstens das Beispiel des demüthigen Gehorsams

zu hinterlassen; daß ich aber ohne vorhergegangenen kano-

nischen Untersuch, ohne kanonischen Rechtsspruch, ohne

Vorweisung irgend eines Aktes von Seite des hochwürdigen
Bischofes oder der hohen Regierung mich zufrieden geben

solle, — daS wird wohl Niemand verlangen. — Wenn
auch alle jene Anklagen gegründet wären, die in meinem
Verhöre unterm 22. März 1836 vorgekommen sind und
welche ich hinlänglich widerlegt zu haben glaube; wenn
selbst jene gräßlichen Anschuldigungen wahr wären, welche
die Leidenschaftlichkeit meiner Gegner unter das Volk zu
bringen bemüht ist; so dürften dennoch die Formen des
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Rechtes, diese heiligen Garantien persönlicher Sicherheit
und öffentlicher Ruhe, in meiner Angelegenheit nicht verletzt
werden.

Daß aber diese Formen des Rechtes wirklich und auf
vielfältige Weise verletzt worden sind, ist aus dem bisher
Gesagten einleuchtend genug. Ich habe schon bemerkt, daß
mir bisher gar kein Akt, weder von Seite des hochw. Bi-
schofs, noch von Seite der hohen Regierung zu Gesicht
gekommen ist. Was ich besitze, sind drei einfache Zitationen,
eine vom Polizeipräsidenten und zwei vom bischöflichen Kom-
missar Waldis; und ich habe auch nichts unterzeichnet, als
das Protokoll des Informations - Verhörs vom 22. März.
183t» und die oben erwähnte Weisung der Polizei, die Gc-
meinden Wezgis, Ereppen und Vitznau einsweilen nicht
betreten zu wollen.

Bei diesem Sachverhalte, den ich Ihro bischöflichen
Gnaden so gut geschildert habe, als es b'ei meiner tiefen
Trauer mir möglich war, finde ich durch meine amtliche
Stellung als katholischer Pfarrer und durch die Sorge für
meine Ehre und Existenz mich verpflichtet, gegen alleS

bisher Geschehene als total unförmlich auf's feierlichste zu
protestiren, und auf kanonischen Untersuch und Rechtsspruch,
um den ich schon im ersten Schreiben nachgesucht, mit
allem möglichen Ernste nochmal zu dringen.

Zu jedem thunlichen Schritte bereit, den Ihre bischöfl.
Gnaden für zweckdienlich erachten werden, und in der zuver-
sichtlichen Erwartung, Ihre bifchöfl. Gnaden werden mich

Verfolgten nicht der Willkühr meiner leidenschaftlichen Gegner
Preis geben, sondern den nachgesuchten Schutz der Gesetze

und kirchlichen Rechtsformen mir angedeihen lassen, bitte
ich, die Versicherung meiner tiefsten Ergebenheit und voll-
kommensten Hochachtung zu genehmigen, mit der ich stets

geharre; -

Schwyz, den 10. Brachmonat 1836..
Jhro bischöfl. Gnaden

Ergebenster

2- 2. Hegi, Pfarrer von WeggiS.
St. Gallen. Der Große hat am 7. d. die Einladung

des ErziehungSrathes von Zürich für Theilnahme an der
zürcher'schen Universität abgelehnt. Den Katholiken in Liestal
(Kant. Basel-Landschaft) wurden zur Einführung eines katho-
lsichen Gottesdienstes daselbst 300 fl. bewilligt. — Auf An-
trag deS Herrn Pfarrers Popp wurde hierauf in Vehand-
lung der bisthumlichen Angelegenheiten eingetreten, und
nebst einer Botschaft des Ädministrationsrathes und dem
artikulirten Beschlussesg^-schmg über die Genehmigung der
Ernennung des Herrn Dekan Peter Mirer als aposto-
lischer Vikar derDiözeft St. Gallen (Breve vom 13. Mai
1830) — die ue.falligen Erlasse von Rom und der aposto-
l,scheu Nuntiatur verlesen, des InhaltS: das Doppelbis-
thun, ist aufgehoben und St. Gallen im Umfange seiner
Landesgrenze ist ein eigener abgeschlossen^, zz^hums-
sprenge! und wird bis nach geschlossenen Unterhandlungen
über bischöfliche Einrichtungen durch einen apoftol. Vikar^waltet „mit aller jener Vollmacht, die nach kanoni-

schen Rechten ein Kapitelsvikar während der Vakatur des
bischöfl. Stuhles ausübt", jedoch nicht mit bischöflicher
Gewalt. Hierauf wurde beschlossen:

„Das katholische Großraths - Kollegium des
KantonS St. Gallen.

Nachdem in Folge der nach Imhalt des Beschlusses des

kathol. Großraths-Kollegiums vom 17. Nov. v. 2. mit der
apostolischen Nuntiatur eröffneten Unterhandlung Se. päpst-

liche Heiligkeit sich bewogen gefunden haben, zu Gunsten

des Bisthums St. Gallen entsprechende Verfügung eintreten

zu lassen, —
beschließt:

Art. 1. Essoll, nach bereits beschlossener Abänderung
des Art. 4 des Beschlusses des kathol. Großraths-Kollegiums
vom 19. Nov. 1833, das von Sr. päpstlichen Heiligkeit
verordnete apostolische Vikariat eintreten.

Art. 2. Für gegenwärtigen Beschluß soll die Sanktion
des Großen Rathes eingeholt werden."

Die weitere Behandlung deS administrationsräthlichen
Vorschlages wurde einstweilen verschoben, bis über diesen

Hauptpunkt die anbegehrte Sanktion des Großen Rathes

erfolgt fein wird, welche der Administrationsrath mit Recht
nicht wollte nachsuchen lassen.

Frankreich. Der hochw. Brutö, Bischof von Vin-
cennes, ist nach längerm Aufenthalt in Europa, wo er
Unterstützungen für seine Missionen nachgesucht hatte, wieder
nach Amerika abgereist, und hat sich am 1. 2uni im Havre
eingeschifft. Er bringt zwanzig Geistliche mit sich nach
Amerika, von denen einige noch vor dem Tage seiner Ab-
reise von Paris die Weihen erhalten haben. Sowohl dieses
als auch der Umstand, daß jetzt in Frankreich eine große
Zahl würdiger junger Männer die mühvolle Laufbahn deö

Priesterthums betritt, zu einer Zeit, wo dessen Sendung so

schwierig ist, zeugt von großem Eifer für die Religion und
ist eine zu tröstliche Erscheinung, als daß man dieselbe un-
beachtet lassen sollte.

— Es spricht sich dies Jahr eine große Freude aus,
daß mehrere der größten Städte Frankreichs, welchen seit
der Revolutionszeit, aus Besorgniß von Störungen, die
feierliche Prozession am Fronleichnamsfeste war verwehrt
worden, dieselbe dies 2ahr das erste Mal wieder erlaubt
wurde. ^>n einer kleinen Stadt v. Lorraine erhielt der
Pfarrer die Summe von 1300 fr. Fr. der Regierung wieder
zurückzustellen. Diese Restitution ist um so auffallender,
da die Veruntreuungen gegen Regierungen so häufig als
die Wiedererstattungen selten sind, wiewohl die Pflichten
gegen Regierungen wie gegen Privaten die gleichen sind.
Es ist auch dies wieder ein Beweis von dem wohlthätigen
Einfluß der kathol. Religion auf die Beamten.

Deutschland. Die neugewählten Erzbischöfe von
Köln (Clemens Droste) und Salzburg (Fürst Frie-
d richIo se p h v o n Schw a r zen berg) sind feierlich inthro-
nisirt worden.— Die Diözese Eichstädt (in Baiern) erhält
einen sehr würdigen Bischof an dem Grafen Karl von Rei-
sach, Rektor der Propaganda zu Rom, welcher nun dem
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schon wiederholt an ihn ergangenen Rufe auf den bifchöfl.
Stuhl folgen wird. — Die Gesundheit des hochw. Bischofs
von Augsburg hat solche Besorgnisse erweckt, daß S. M.
der König den königl. Leibarzt von München nach Augsburg
Ichickte. Dieser soll jedoch tröstliche Nachricht zurückge-
bracht haben.

Pensionat
zu Montet im Kanton Freiburg in der Schweiz.

Der Zweck jedes weisen Institutes ist, nebst Reinheit der Sitten,
Ehrfurcht und Liebe zur Religion jungen Personen einzuflößen, ihr
Herz zur Tugend zu bilden und ihren Geist mit nützlichen Kennt-
Nissen zu bereichern, und ihnen angenehme Künste beizubringen,
welche die Gesellschaft versüßen und die Tugend liebenswürdig ma-
chen; - das ist der Wille der Eltern, der Wille der Religion und
auch der Wille der Frauen dieses Institutes.

Das Pensionat hat eine angenehme Lage, reine Lufr und ge-
räumige Gärten für die Zöglinge zu Svaziergängen und Erholung.

Für die körperliche Pflege ist sehr gut gesorgt; die Nahrung ist

gesund, reichlich und abwechselnd. Gesundheit, Reinlichkeit, gute
Haltung der Kinder, Pflege und Vorsicht, wie sie ihr Alter und
ihre Anlagen fordern, sind Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit.

Im Falle, daß sie krank würden, wird ihnen die liebevollste Pflege
und eine wahrhaft mütterliche Sorgfalt gewidmet.

Lehrgegenstände.
Vor Allem wird hier auf die Religion das Gewicht gelegt, wie

ste es verdient; sie ist mit dem Plan des Unterrichts in allen Klassen
verwebt. — Die andern Gegenstände des Unterrichts sind: Lesen,
Schreiben, Rechnen, sowohl nach der alten als neuen Art; franzö-
fische Svrache, tue ersten Grundsätze der Literatur, um den Ge-
schmack und Styl zu bilden; Geschichte, Geographie, Hauswirthschaft
und Handarbeit. Letztere Gegenstände werden besonders betrieben,
da man überzeugt ist, daß ste für junge Personen nach der Religion
das wichtigste sind. Der Bildungskurs dauert in der Regel vier
Fahre, kann aber auf Verlangen noch um zwei Jahre ver-
längert werden. Unterhaltende Künste werden gelehrt: Vokal- und
Instrumentalmusik und Zeichnen.

Aufsicht. Die Aufsicht ist immer und überall genau, die

Zöglinge werden nie aus den Augen gelassen; mehrere Lehrerinnen
schlafe» bei ihnen.

Mittel der Aneiferung. Man sucht mit Umsicht die

Nacheiferung iu ihnen zu wecken, was sich blos thun läßt durch

Auszeichnung und eine vernünftige Verdemüthigung. Durch das
Beispiel ihrer Mitgefährten, das Zusammenarbeiten der Zöglinge,
die Wiederholungen und die Uebungen soll ihr Muth gesteigert und
ihr Talent aufgeweckt werden; die täglichen und wöchentlichen Noten,
der ehrenhafte Beifall nach jedem Monat, die Auszeichnungen und
Privilegien nach jeden drei Monaten, die Preise am Ende des

Jahres sind die Belohnungen ihrer Anstrengungen und Fortschritte.
Am Anfange jeden Monats schreiben die Zöglinge an ihre

Eltern und legen das Verzeichnis der Einnahmen und Ausgaben des

verflossenen MonatS bei Alle vier Monate wird noch eine

Bericht dazu gesetzt über den Zustand der Gesundheit, so wie auch

des Fortganges in jedem Fache.

Verkehr mit Außen. In das Pensionat selbst werden weder

Halbkostgängerinnen noch Auswärtige zugelassen; es ist nur den Zög-

lingen allein offen.

»> Ma» wünschte, daß die Eltern den Zöglinge» eine kleine Summe Gelde»

»urüctlteßen, theils zu ihren kleinen Vergnügungen, theils sie ln^iecvnungs«

kührung und Aufzeichnung zu übe».
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Für den Empfang der Eltern und anderer Personen, welche die
Zöglinge besuchen wollen, ist der Donnerstag von zwölf bis halb
fünf Uhr bestimmt. Für Eltern, die weiter herkommen, giebt es

eine Ausnahme.
H a n S r a t h.

Ein Trinkglas, ein silbernes Tischbesteck, auf dem der ganze
Name eingestochen ist. Vier Paar Lein- oder Betttücher, 18 Serviette
und eben so viele Waschtücher; 18 Hemden, 36 Schnupftücher; IS
Paar weiße Strümpfe; 6 Paar schwarze floretseidene, K wollene,
8 weiße Röcke; 8 Nachtschotten sciiinisoles,; 18 Nachthalstücher
<Pichu5); eben so viele Nachthauben; Hals- oder Schultertücher
s?ichn8, cols on pelerines) für den Tag, einfach ohne Stickerei:
e Hauben für den Tag; einen Schleier von englischem Gase sx->ce);
und Z Leibkleider (corsets) von Nankin. Zwei Kämme; ferner
nothwendiges Wvllcuzeug, um die Zöglinge im Winter warm
zu halten; einen Sack von grobem Tuch, die schmutzige Wasche
aufzubebalten; ein Kästchen zur Arbeit, und eines, das Zugehör
zum Putztische zu verschließen.

Einförmige Kleidung. Zwei weisse Röcke von Perkal ohne
Verzierung; einen einfarbigen, braunen, wollenen Rock; zu jedem
Rock ei» gleichförmiges Halstuch (pelerine), das ganz einfach und
anständig sein muß: ein Hut von Stroh mit kleineu Flügeln und
einem Bande von der nämlichen Farbe. Die Bande, als Gürtel,
wechseln nach den Klassen.

B e d i n g n i s s e.

Vom siebenten Altersjahre an werden sie angenommen. Sind
sie schon in einem andern Eniehungsinstitur gewewn, so müßen ste

von demselben ein Zeugniß mitbringen. Auch müßen sie den Tauf-
schein und die Erlaubniß, da zu wohnen, bei sich haben.

Das Kostgeld beläuft sich auf SS0 französische Franken, und
wird viertelzährig vorbezahlt. Wenn aus irgend einer Ursache die
Vorsteherinnen sich gedrungen sehen, eine Kosttochtcr ihren Eltern
zurück zu senden vor dem Ende des Vierteljahres, so wird ihnen
das Betreffende zurückgegebeil; was aber nicht geschieht, wenn die
Eltern selbst vor Verfluß des Vierteljahres ihre Tochter zurücknehmen.

Die Kosttöchter geben alle Jahre ä Schweizerfranken zum Un-
terhalt einer Bibliothek zu ihrem Gebrauche, und ein für alle Mal
4 Schweizerfranken für ihr Pult.

Der Unterricht in Musik und Zeichnen wird besonders bezahlt.
Das Bett, mit Ausnahme der Bettstätte und der Vorhänge, die

Wasche "), Auslagen für Krankheit, Briefporto, Lehrbücher, Papier,
Federn, Tinte, fallen auf die Kosten der Eltern; und alle an das
Haus gerichteten Briefe müßen frankirt werden.

Für die Wasche würde man sich zu » Schweiwrfranken vertragen! «der
in diccem Falle müßt- die oben im Z, Hau s rath angezeigte Anzahl
Weißzeug acnan Mitgegeben werden, da INI Winter nnr all- drei bis vier

M Monate kann gewaschen werden. Auch selbst wenn w.r waschen, maßen
die Eltern das Weißzeug der Tochter vermehren, falls sie verlange», dast
ibr-Tö»>-r öfter wechseln, al» es im Hanse gebrauchn« ist. Falls sie
aber die Wasche außerhaiv des ansiitut-s besorgen lassen, wird auf da!
oben Angegebene nicht gedrungen.

Die katholische Kckrrhcnzêîlung von Aschaffenburg und die Sion
fordern, daß ße jedesmal ziurt werden möchten, wenn anders
Blätter ihnen Aktenstücke oder hlstoryche Nachrichten entlehnen.
Die Schweiz. Kirch. Zeit., welche hierin nach dem Beispiele der
meisten übrigen Schweizerblätter zu verfahren pflegte, wird nicht
ermangeln, diesem Verlangen zu entsprechen, ohne zedoch besondern
Werth darauf zu legen, wenn andere Blätter daß Gleiche thun, oder

eifersüchtig zu werden, wenn sie es nicht thun.

Die verehrten Abonnenten der Schweiz. Kirch. Zeit,
werden aufmerksam gemacht, daß mit diesem Monat daS

Abonnement für das erste Halbjahr zu Ende ist. Wer also

für das künftige Halbjahr nicht abonnirt hat und dieses

Blatt zu lesen wünscht, ist ersucht, sich mit aller Beförderung
an daS nächst gelegene Postamt zu wenden, damit die Zu-
sendung keine Unterbrechung erleide. Man bittet aber, die
Bestellungen bestimmt und genau zu machen, weil auf eini.
gen entfernter« Postämtern entweder aus Verschen oder
absichtlich ein anderes Blatt für das unsere wollte ausg».
geben werden. Die Redaktion.

Druck und Verlag bei Gebrüdern Raber.


	

